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Die kZöKIenfopscnungen im W!IcZKir6iIi.
Von E. Baechler, St, Sailen.

Welcher Leser kennte sienicht, die wnndcrsaiue, idyllische,
in jäher Felswand gelegene Stätte, »on der Natur mit
geheimnisvollem Zander, von Sage, Geschichte nnd Poesie
mit dem Kranze des Ruhmes nnd zarter Pietät umwobcn:
Unser liebes Wildkirchli! Lange, lange schon sind dem
Menschen dieser natürliche Untcrkuuitsort und die
unterirdischen Höhlengeniächer
bekannt gewesen, die die gewal-
tigeFelsenmnuer desAescher-
Wildlirchli, den östlichen
Steilabsturz der imposanten
Nordkette des herrlichen
Säntisgebirges mit der blü-
tenübersäten sonnigen Ebenalp

verbinden. Frühe ist der

Hirte hier zu Berge gezogen.
Die Höhlen bildeten scine
Schlupfwinkel und das
Obdach, unter das er sich vor
Sturm und Regen nnd Kälte
flüchtete. Das waren aber
nicht mehr die „wilden"
Menschen, von denen nns
die Sage allerlei Merkwürdiges

berichtet, nicht die
dienstbaren Zwerglein, die
so lange dem Menschen treue
Dienste leisteten, als er die
muntern Gemslein nicht in
frevelhafter Weise zu Tode
brachte. Auch der „heidnische
Tempel" mag längst in
Staub gesunken sein.

„Was dannunaberdieses
Orth,nemblichen oieWilden»
Kirchen anbelangen thust,
so ist gantz und gar khein
Zweiffel, daß dieses Orth
nicht ^.rts, das ist, mit
kunstreichen Handen des Men-
schen, sondern wie der
Augenschein mit stch bringt
VÄturÄ, das ist mit des
Allmächtigen Hand Godtes von
Anfang der Welt mit sambt anderen Gcbirgen vnd wild-
nusen Wunderbarlich erschaffen vnd viel 100 Jahr von Jeder
meinigklichen nit Anderß als ein Anderß wildcs Orth
beobachtet worden. Ausgenommen, das bei Mansdenken cin
kleines Hölzines Altärlein da gsin, hin vnd her mit schlecht
einseitigen Creutzlin vmbsteckt, sambt dem Nachtmacil,
welches von wissem Marmelstein gsin, aber nachmalen
gmolet vnd von Holtz ingfaßt worden. Aber weiterß ganz
vnd gar khein Godtsdienst aldorten gerichtet worden: wer
aber das Altärlein vnd Nachtmaal zum ersten dahin habe
geordnet, khan man soliches nit wissen, ist aber wohl zu
gedencken, etwan eine fromme, andcchtige, godtsförchtige
Person zc,"

Wildkirchli-HSHle tncich einem anen Aquarell).

Diesm Bericht, das allerälteste schriftliche Dokument übel
die Geschichte des Wildkirchlcins, hat uns der Stifter
desselben, vr, Paulus Ulmann, Pfarrer in Appenzell
(1613—1680) selbst hinterlassen in scincm Tagebuch, das
er währcnd seines zweijährigen ununterbrochenen Ailfent-
haltes im Wildkirchli 11658—166«) geführt, allwo er in

Weltabgeschiedenheit Gott
'eine frommen Betrachtungen

widmete. Angeregt
durch seinen alten Frcund
Pater Philippus Tanner,

Kapuziner in Appenzell,

erbaute PfarrcrUlmann
anno 1657 Altar,
Glockentürmchen Eremitenhaus
und das hölzerne Brücklein
über den schroffen, schmalen
Fclsstieg, der vom „Aescher"
zu den Höhlen führt, 1679
bestimmte er mit Testament,
daß diese Bauten, samt der

unter der Felswand gelegenen

Alp Bödmen (Ober-
Bommen) auf ewige Zeiten
Besitztum des Staates
Jnnerrhoden und der Ort zur
Einsiedelei auch für später
geschaffen bleibe, 15—16
Eremiten oder „Waldbrüder",

wie sie hießen, walteten

hier oben ihres Amtes,
läuteten den Hirten zur
Andacht und hielten Gottesdienst,

Als anno 1351 der
letzte Einsiedler bcim Kräu-
tersammeln zu Tode fiel,
wurde nach Verfügung dcr
Stiftsverwaltung die Ere-
miteuhütte als Berggasthäuschen

für den von
Berggängern damals schon fleißig

besuchten romantischen
Ort verpachtet. Seit 1861
steht das heutige Wildkirchli-

Gasthaus, Aber nach dem letzten Willen des Stifters wird
auch heute noch an zwei Tagcn des Jahres, am Schutzengel»
fcst (zweiter Sonntag im Jnli) und am St. Michaelistag
(29, September) besonders feierlicher Gottesdienst mit Messe

gehalten und während des Sommers die geweihte Stätte
von vielen Verehrern besucht. Die Eremiten und andere

waren es, welche bei Anlaß von Bauten und Grabungen
in dm Wildkirchlihöhlcn (Altarhöhle und Höhle des Brndex-
häuschens) zU ihrem Erstaunen mächtige Zähne von Raubtieren

und andere Knochen fanden. Der große schweizerische

Gelehrte, Professor Rütimeyer iu Basel erkannte sie als
diejenigen des seit Jahrtausenden, lange vor der Zeit, da

der Mensch in unserm Lande seine Pfahlbanten an die



Sccsufcr aufschlug, nusgestorbencn Niescnraubtieres des

Höhlenbären (lirsus spellleus). Im Jahre 1863 machte
Prof, I, I. Egli, der bekannte Schweizergcograph,
verschiedene Studien in der Wildkirchli-Ebcnalphöhle. Er
unternahm anch kleinere Grabungen, die aber nicht tiefer
als einen Meter in den Bodenschult giengen nnd fand ebenfalls

eine Anzahl Knochen und Zähne dcs Höhlenbären,
dcs Steinbocks und der Gemse.

Wie viclcs in der Welt, so gerieten anch diese Dinge in
Vergessenheit. Nach vierzig Jahren (1903-1303) vcran-
staltctcn der Schreiber dieser Zeilen und scine treuen
Gehilfen umfassende und streng systematische Untcrsnchnngcn,
Mittcl lieferten, die eine derartige Forschung natürlicherweise

stcts in hohem Maße beansvrncht.
Ueber diese Grabungen nnd deren Ergebnisse wollen wir

unsern freundlichen Lesern cin gedrängtes Bild entwerfcu.
Um so mchr, als znr großcn Ueberraschung von Gelehrten
nnd Laien die äußerst interessante Tatsache heute klar uud
unanfechtbar dnstcht, daß die Höhlcn des Wildkirchli in
grauen Urzeitcn nicht nur der Aufcuthaltsort von riesigen
Värcugcstnltcn, sondern sogar des Urmenschen, des
ältesten Menschen, dcn die Vorgeschichte
überhaupt kennt, gewesen ist. Die Spuren dieses Menschen
sind in hundcrtcn von Werkzeugen ans Stein und
Knochen vorhanden, dic nnr von ihm, nicht aber durch
ciuc Naturgcwalt und »krnst, von keinem andern Lcbewcscn
hergcstcllt nud hicr hinauf gebracht werden konnten.

Vis znr Entdeckung dcr Wildkirchli-Knlturstättc der
Urmenschen kannte man in vnserin Vaterlande keine ältern
Dascinsspnren dcs Mcnschcn als jene des Mammntjägcrs
vom Kcßlcrloch uud des Rentierjägers von Schweizcröbild,
die dic Kunst noch nicht kannten, das Steinwcrkzcug zu
schlcifcu, wie dcr spätere Pfnhlbauer, sondern sich mit bloß
zugeschlagenen, aber am Rande geschärften und gcforiutcu
Steinwerkzeugen zufrieden gaben. Daneben besaßen sie

allerdings auch Kuochcnwerkzeuge, selbst feinster Art, und
wie der Leser unsers Kalenders weiß, waren sie ganz
bedeutende Künstler in der Erstellung von Zeichnungen, auf
Knochen eingeritzt, und von Schnitzereien. Dic letztercn
finden wir im Wildkirchli nicht. Sämtliche Funde im Wild»
kirchli beweisen, daß der Bärenjäger einer noch ältern
Kultur- nnd Menschheitsstnfe angehört als dcr Jäger vom
Keßlerloch und Schweizcrsbild,

Man hielt die Existenz dcs Bärenjägers, d. h, des Menschen,

der speziell den Höhlenbären gejagt, für kaum möglich

in der Schweiz; am wenigsten in dieser Höhe von 1471
bis 1500, ja wir dürfen sagen bis 1700 Meter, denn dns
Jagdgebiet dieses Urmenschen bezog stch ja hanptsächlich ans
die Ebenalp, denZisler, Gartenalp, Kalbererund Schäflcr,
die früher alle noch mehr nnd weiter hinauf bewaldet waren.
Eben wegen seiner Höhe steht die alte Kulturstätte des Wildkirchli

bis dato auch einzig in ganz Europa da. Es war
noch keine Stätte im Gebiete der Alpen bekannt, keine die
über 600 Meter Meercshöhe hinaufreichte, keine die direkt
innerhalb des großen einstigen Vereisungsgcbietes der Alpen
liegt, wie das Wildkirchli.

Doch nun wandern wir znrück in unsere Höhlen! Eine
genaue Schilderung derselben will ich Dir, lieber Leser, im
nächsten Kalenderjahre bringen, da noch anderes Jnteres-
lantes da droben geborgen ist. Zu den Grabungen!

Wegen des Fremdeustroms, dcr im Sommer dic Höh'cu
passiert, und wegen zn großer Feuchtigkeit währcnd dcr
Sommermonate haben wir im Berlaufe von vier Jahren
je den Winter von Eude Oktober bis Ende Mai für die

Grabungen bentttzt. Jn den innern Höhlen wars lieblich
warm, bis -s- 4° <?,, während es draußen oft stürmte uud
toste, dnß man sich knum in's Tal hinunter wagtc, ans dcn,

wir so oft durch tiefsten Schnce mit Reifen und Skiers
hinaufstiegen zu unserm lieben Wolkcnsitz, der uns zeitlcbrns
nnvergcßlich bleiben wird und an dcn stch unsere schönsten

Erinnerungen knüpfen. Die Ausgrabungen fanden in allen
Höhleutcilcn statt. Altarhöhlc,Kcsl c rh ö hle (früher mit dcr
erstern offen verbunden, heute durch cinc künstliche Mauer
von ihr abgetrennt), Wirtshanshöhlc, Engpaß, obere
große Höhle (mit Ansgang zur Ebcualp). Dcr sichtbare
Bodcn bcsteht aus lauter Schutt, aus Gcstcinsftnckcn, dic

infolge Verwittcruug vom HSHlcndachc herabgefallen (ost
anch große Blöcke und Platten), nnd ans feiner Erde, die

nichts anderes ist als dcr aus dcm abtropfenden Höhlcnwnsscr
abgeschiedene feinc Knlk (Kallsintcr, Bcrgzigcr, Bcrgmchl,
Montmilch). Dicscr Schult hat, namentlich in den vorder«
Höhlen (Altar- und KcllcrhLhle) einc Mächtigkeit bis 5^
Meter. Erft dort erscheint dcr eigentliche Fclsbodc», So
tief hinunter mußte also sorgsamst, ohuePickcl, nur mit den

langen starken oben nmgebogcncu, spitzigen Zieheiscn
gearbeitet nnd jedc Handvoll Erdc auf's gcuaucste durchsucht
werden. Jeder Fund, auch das kleinste Knöchelchcn und
Splittcrchcn wurde crakt auf sciuc Ticfe und Lage beftimwt,
die verschiedenen Schichten ans ihre Lage, Beschaffcnhcit,
Bcrlnnf, ihre Ungcstörtheit geprüft und gczcichnet.

Eine Reihe äußerst interessnntcr Tntsnchen
hat sich aus der Bearbeitung einer ansehnlichen
Zahl von Profilen (Ansgrabungscmer- und
Längsschnitten) ergeben, Ju nllen Höhlcutcilcu finden wir nämlich

cine oberste, meist hellere Bodenschicht, welche bis auf
50 oder 70 ein. Tiefe keinen einzigen alten Knochen- odcr
Werkzcugfnnd in sich schließt. Erst bci 50 bis 70 ein,
beginnen nun vereinzelte Knochen des Höhlenbären nnd
zngleich nnch Werkzeuge ans Stein und Knochen
spärlich aufzutreten. Je tiefer wir nnn kommen, um so

mehr häufen sich die Funde nud sie halten ohne Unterbrnch
an bis auf den Fclsboden hinunter, stcllcuweise in enormer
Menge, Von großcr Wichtigkeit ist dgs verschiedene Verhalten

der Fnndmnställde in den einzelnen Höhlenabteilungen.
Beinahe die ganze obere, große, zu allen Zeiten scuchtc,
rasch dnrchnäßte und dunllcrc Höhle istf fundlcer. Nur in
dcr untersten, tiefsten großenSeitcnbucht and sich ein ganzes
Lager sehr gnt nnd vollständig erhaltener Niescnknochen des

Höhlenbären, alle mehr odcr weniger geordnet, zu gleichen
Tieren gehörend. Fünf beinahe komplette Schäd el dicscs
Ungetüms, der längste, hier im Bilde wiedergegeben, mißt
53 cm. und gehört also einem Bären von ca. 3 Mctcr Körperlänge

an,und ein fast vollständigesSkclett dcsfclbenstnmmcn
von dieser Lokalität. Dicse muß unter allen Umständen dcr
letzte Ruheort des sich vor dem Sterben meist in die hiutcrflcn
Winkel der Höhle zurückziehenden Tieres gewesen scin, und
zwar zu einer Zeit, da der Mensch die Höhle nicht bewohnte.
Die Zahl der hier vorhanden gewesenen Exemplare mag
über 300 betragen: ein Massengrab von Höhlenbären, Wo
diese genannte Bucht in den schmalen Engpaß des Durch-



gcmgs übergeht, traten rasch Stein- nnd Knochenwcrkzeuge
auf, es sind bereits Stellen, wo das Licht von außen noch,
einzudringen vermochte. Das Knochenmaterial ist hier meist
vollständig zersplittert.

Einc furchtbare Zersplitterung namentlich der großen
Röhrenknochen, nnd dazu eine arge Zerstreuung von allen
möglichen Knochenteilen begegnet nns nun aber in den
vordern, belichteten, trockeneren Höhlen (Altar-, Keller» und
Wirtshaushöhlc), dic anch die eigentlichen Fundstätten der
stattlichen Zahl von Stein- nnd Knochenwcrkzevgen sind.
Das war so recht der Aufenthaltsort des Menschen, dcr sich

stets die besten, hellsten und trockensten Plätze ausgesucht
und dunkle, feuchtere Teile gänzlich mied. Dorthin schleppte

schabte und glättete deren Fcll, das ihm als Kleidung und
wohl auch als Ruhekissen und Sitzpolstcr gedient, zerschnitt
mit der scharfen Kaute des Steins das Fleisch, zerklopfte
und zerschlug die großen Röhrenknochen, um daraus das
köstliche Mark zu gewinnen, Nnr die Zähue, Fnß- und
Fingcrtnochcn, Wirbelknochen ?c,, mit denen er nichts an-
znfnngcn wußtc, licß cr unversehrt, weshalb diese mit den

sonst so enorm zerstückelten Knochensplittern gemischt in der
jetzigen Höhlcucniffüllung vorkommen. Einzelne Stellen
bestehen ans förmlichen Knochenhanfen, von denen die Erde
völlig dimkclbrannc Farbe angenommen; oft ist das
gesamte Knocheumatcrial so weich, daß es beim Heransnchmen
zwischen den Fingern sich zerreiben läßt, Schr wahrschein-

Schädel eines ilenbciren. Natürliche Größe: Lange 53 cin., Höhe 28 °m,. Breite M om.

er die auf der Ebenalp und Umgebung wahrscheinlich mittelst

Fanggrnben, mit Keulen und Steinwürfen erbenteten
Riesenbären, nnter denen er besonders jüngere Exemplare
vorzog. Man wundert sich, daß der Mensch dieses Tieres,
das ja bis 2 mal so groß war als der heute noch
lebende braune Bär, Meister wurde. Allein wir dürfen nicht
vergessen, daß der Mensch dieser Epoche das Waidwerk als
Lebensberuf getrieben Wege, Schliche und Natur seiner
Jagttiere vielleicht viel besser kannte als der heutige Ge-
legcnheitsjägcr Weniger dnrch die Kraft als durch seine
Intelligenz nnd Schlauheit ist er Sieger über das Tier
geworden, Ucbrigcns wissen wir, wie in gleichen und spätern
Zeiten der Mensch der Niederung je auch das noch größere
Mammuth mit Erfolg gejagt hat. Mittelst der Stein- und
Knochenwerkzenge enthäutete der Bärenjäger seine Beute,

lich haben wir an solchen dunkeln bis schwärzlichcn Stellen
auch Ueberreste einstiger Fcuerbrände, Jedenfalls
verabscheute er das warme Blut der eben getöteten Tiere nicht.
Enorm ist die Zahl der in den »ordern Höhlen vom Menschen
ausgeweideten Bären. Sie darf auf gnt 500 Stück taxiert
werden, 99,9°/« aller Tierreste gehören nnr dem Höhlenbären

an, der das Hnupttier in dcr Höhle darstcllt, — Vicl
seltener fanden fich nun auch noch Neste anderer Tiere, wie
vom Wolf, Fuchs, Luchs, Steinbock, Gemse,
Dachs, Edelmarder, Edelhirsch, Murmeltier,
Fischotter(wahrscheinlichheraufgeschlepPy,Alpeudohle,
Schneehase, von denen der Wolf, der Luchs, der Steinbock

und der Edelhirsch im Santisgebiete nicbt mehr vorkommen,
Großes Aufsehen in der wissenschaftlichen Welt erregten

nun aber Funde von Tieren, deren Vorhandensein man



aus solcher Höhe nie geahnt hatte, und die bis jctzt kaum
über 700 Meter Meerhöhe iu Höhlen konstatiert waren.
Das sind der Höhlenlöwe (Klis Zpswea) und der
H ö h l c n p a n t h er itelis pärclus), meist in Zähnen,
aber auch in anderen Skeletteilen, Ersterer mag in Größe
dcm heutigen Berberlowen ungefähr gleich oder etwas größer
gewesen sein. Diese gefährlichen Kntzcuarten lebten.zu den

nämlichen Zeiten hier oben, als dcr Mensch daselbst haustc
und mit den Riescnbären im Kampfe stand,. Er muß auch
dem Löwen und Panther begegnet sein, denn deren Neste

gesnndcnes Tier, dcr A l p c n w o l f, hat Hohrs Interesse, da'

,er nur noch zwischen Jcnisscy nnd Amur in Asien vorkommt.
Verweilen wir,uoch cinen Moment bei den Stein-utid

Knochenwerkzengen des Wildkirchlimenschen! Es ist
hcute sicher bewiesen, daß das Material der ersteren, aus
dcm sic gefertigt sind, im ganzen Kalkgrbict des Säntis-
gcbirges nirgends vorkommt nud vor allem die Wildkirchli-
höhle und die benachbarte Umgebung keine derartigen
Gesteine enthält, Erst ca, 400 Meter tiefer unten, im Wciß-
bachtale, am Kronberg, d, h. im Eocän und in dcr Nagcl-

Sieinwerlzeuge, s/z natürlicher Große.

kommen mit den Werkzeugen des Menschen in den
nämlichen Profilteilen vor, Die genannten, sonst wärmeren
Erdstrichen und Klimaten angchSrigen Raubtiere weisen
darauf hin, welch großes Verbreitungsgebiet sie s. Z,
besaßen und um wie viel günstiger das Klima gewesen sein
muß als das heutige. Müssen wir uns darum wundern,
wenn auch der Mensch, als weithin streifender Jäger die

Wildkirchlihöhle so oft als Wohnort bcnützte, an welchem
ihm in allergünftigster Weise Obdach, Schutz vor Ueber-
sällen durch die wilden Tiere, cin reiches Jagdgebiet und
beständig Wasser zur Verfügung stand? Noch ein anderes,
bis heute nur in wenigen, aber viel tiefer gelegenen Höhlen

stuh finden sich Gesteine, welche mit den Mrkzeilgstemen
vom Wildkirchli übereinstimmen. Von dort herauf hat der
Bärenjäger die Rohstrine geholt, nach äußerst mühsamer
Suche, da sie nicht reichlich vorhanden. Dabei wählte er sich

nur das allerhärtestc Material ans, näinlich dieQnarzite,
Steine, welche mit dem Mcsser nicht geritzt werden können;
schwarze Hornsteins (Lyditc), rote Jaspis, weiße Quarze,
bläuliche Cholccdonc, eocäue Oelquarzite und wie sie alle
heißen, Steine, die, wenn der Feuerstein (wie in der Nagelfluh

und im Eocän) fehlen, allerorts vom Menschen als
Wcrkzengmaterial auserlesen wurden, Fenersteinmaterial,
wie wir es aus Norddeutschland, Frankreich und aus dem



Jura (Keßlcrloch, Schweizersbild) im anstehenden Fels
vorfinden, nnd wie es so wunderbar günstig sich bearbeiten läßt,
fehlt hier gänzlich, Jn der Höhle droben hat er den größern
Rohstein, der oft ein Rollstein war, zerschlagen mit einem
andern hiezu geeigneten Stein kleinere Stücke davon
abgetrennt, dieselben zu kleinen oder größern flachen Dreiecken

oder Vierecken zugehämmert und schließlich dnrch
besondere mit Geschicklichkeit ausgeführte Schläge beidseitig
oder nur auf einer Seite scharfe Kanten hergestellt, um das

Werkzeug zum Schneiden geeignet zn machen. Stets
beobachten wir, wie dieselben Flächen enthalten, die zum
Aufsetzen der Finger und günstigen Anfassen dienen. Sehr
viele der Steinwerkzeuge sind unförmlich, weil das betreffende

Ouarzit sehr schlecht sich schlagen und bearbeiten läßt,
so daß größere ebene Flächen kaum möglich sind. Eiue Großzahl

besitzen Spuren ausgedehntester Abnutzung, was auf
die Seltenheit des

Materials
hinweist. Der Mensch
war zur Sparsamkeit

gezwungen.
Ein bereits
abgebrauchtes Werkzeug

hat er aber
kaum je verschiedene

Male wieder
zugeschärft, da der
Prozeß der Zu-
schärfung zu
schwierig ist an
solch schlecht brüchigem

Stein,
Abgenützte zum
Schneiden untaugliche

Stücke konnte
er aber immer noch

zum Glätten der
Felle nnd
Knochenwerkzeuge

benützen.

Von großem
Interesse sind nber eine Anzahl Steinwcrkzenge nns einem

grünen, kantendurchscheinenden Feuerstein angefertigt. Da
derselbe weder in der Nagelfluh noch im Eocän (Flysch)
des Säntisvorlandes gesunden wird, ist er ganz fremden
Ursprungs, Der Wildkirchlijäger hat also bereits weitgehende

Verbindungen nach anßen gehabt, wo er fich das
betreffende Feuersteinmaterial erworben. Form und Zuschlag
dieser so hochwichtigen Stücke sind aber die nämlichen, wie
jene aus gemeinem Ouarzit des Nngclflnh uud des Eocäns,
nur mit feinerer Randbearbeitung, Sie kommen, miteinander

gemischt, nicht an vereinzelten Lokalitäten der Höhle
vor, so daß der Einwand, der Wildlirchlimensch gehöre
einer verspäteten Kulturepoche an, völlig dahinfällt. Denn
wäre er hier oben zurückgeblieben gewesen — wir kennen

ja hente noch Völker, die auf der Stufe der Altsteinzeitmenschen

stehen —, so müßte er von, Borlande ans Werkzeuge

jüngerer fortgeschrittener Epochen erhandelt haben.
Besonderes Interesse beanspruchen nun auch die

Knochenwerkzeuge primitivster Form, wie sie von dieser

Fel,enyoyle (nach altem Aquarell).

Steinwerkzengstnfe bisher unbekannt waren, Ju I,s Nous-
tier (Dordogne, Südfrankreich), wo die ähnlichen Stein-
Werkzeuge vorkommen, fehlen Knochenwerkzenge, Jene vom
Wildkirchli sind meist aus dem Wadenbein des Höhlenbären
angefertigt und dienen dazu, mit dein einen abgebrochenen
und dann besonders zugcarbciteten Ende die mit dem Stein
aufgeschnittene Bärenhaut endgiltig abzulösen, eine
Operation, wie sie der heutige Jäger etwa mit dem Messer oder
dem Finger ausführt. Eine größere Zahl der übrigen
Knochen-Artefakte sind sicher zum Abschencrn uud Glätten
der Häute, zum Herausholen des Knochenmarkes ans den

langen Röhrenknochen (Heranslöffeln) dienlich gewesen.
Sehr lauge Zeit muß der Urmensch hier oben seinen

Existenzkampf mit Mut und Energie gesührt haben. Man
betrachte nur die enormeZahl von Tieren, die ihm zum Opfer
gefallen, man bedenke, daß seine Spnreu iu einer bis 4 Meter

tiefen Stein» und
Erdschicht, bis auf
den Höhlenfclsbo»
den hinunter
ununterbrochen
vorhanden sind. Aus
der Lage und
Verbreitung der Werkzeuge

aber können
wir den sichern
Schluß ziehen, daß
der Wildkirchlijäger

nicht konstant
in dieser Behausung

gewohnt,
Seine Heimat war
in den beunchbnr-
ten Tälern unteu;
von dort zog er
zeitweise „auf die

Alp". Die Höhle,
seinen alten uud
doch wicder neuen
Wohnsitz erreichte
er durch den Gnr-

tenwnld und von der Ebenalp hcr. Wir dürfen knum nn
die einstige Begchbnrkeit des schinnlen Fclsenweges vom
Aescher her denken, Nnch monntclnugem Wnidhnudwerk
zog er wieder zu Tal, um abermals und gar ofi nnf's neue
sein herrliches Jagdgebiet zu beziehen, Suchen wir daher
seine Spuren fortan auch in der Niederung Sie find da!

Es gibt Leute, die über diese unsere ältesten Borfahren
spotten möchten, wenn sie sich wohlgcsiillig im Spiegcl
unserer heutigen Kultur und Zivilisation betrnchtcn, Gnnz
mit Unrecht! Wclche Summe vou Kraft, Mut, natürlicher
Jntclligenz, welch kühncs Wagcn und Gclingcn, liegt
geborgen in den gewiß nicht nllznlcichtcn Riesenkänlpfen von
Mensch und Tier, wie vicl Ausdauer, ziel- und zwcckbe-

wüßtes Handeln und Schaffen in dcr Bcwältignng des

rohen Steins, der in,der Hand dieses „Wilden" znm schön

geformten und vor allem seinem Zwecke vollauf genügenden
Werkzeug geworden, Ist also das Dasein der Urmenschen
iin Wildkirchli über alle, Zweifel erhnben,,wnrum sind denn
keine Knochen derselben aufgefunden worden? Da fragen



wir richtigerwcise: Hat dcnn der Mensch, der dte Höhle
bewohnte, seine Toten überhaupt beerdigen können, da ihm
ja alle Werkzeuge fehlten, um ein Grab zu machen? Außer
seinen Stein-undKnochcnwerkzeugen, die aber keine Waffen
waren, besaß er wohl Werkzeuge und Waffen aus Holz
(Kenlen, Knüttel), Sodann: Wie unklug, unvorsichtig wäre
es doch wohl gewesen, wenn er die Toten, falls er überhaupt
hier oben, während jeweilen kürzeren Aufenthaltes solche

gehabt, in der von ihm bewohnten Höhle belassen hätte, Man
denke an den Verwesungsgeruch und wohl auch an die Furcht
vor offen daliegenden menschlichen Leichnamen, Viel eher

dürften wir annehmen, er hätte die Toten auf die Ebenalp
hinauf befördert und sie dort den wilden Tieren ausgesetzt.

Wir wollen ferner nicht vergessen, wie manche menschliche

Funde in andcrn Höhlen einer viel spätern Kulturzeit
angehören als die ucben menschlichen Ueberresten gelegenen
Stein- und Knochenwerkzenge, da vom ältern Menschen
einstens bewohnte Höhlen den späten Nachzüglern zum
Begräbnisplatze dienten, Uebrigens interessiert es den Leser,

zu vernehmen, daß in ganz Frankrcich aus gleichaltrigen
Stationen der Vormenschen kein einziger Menschenknochen

zum Borschein gekommen. Ist am Ende das menschliche

Knochenmaterial unsolider als jenes der großcn Tiere der
Gletscherzeit?

Wie viel tausend Jahre sind verflossen, seit die Wild-
kirchlihöhlen der Schauplatz des Lebens und Treibens
ältester menschlicher Vorfahren gewesen? Wir könnens
nach Kalenderjahren nicht bemcssen; 20,000 — S0,000
Jahre sind unsichere Zahlen, Aber soviel ist gewiß, daß

jener Menfch noch Zeuge gewesen einstiger großer Natur-
Vorgänge, da mächtige Gletscher aus den Alpen flössen,
die heutigen Täler und Höhen bis über 13OV Meter hoch
bedeckend. Vor ihnen zog er sich zurück weit ins ebene

Land hinaus, wo das Eis nicht mehr hinreichte. Mit
dem Verschwinden und Abschmelzen des Rhein- und
Säntisgletschers aber rückte ihm der alles überwindende
Mensch wieder nach und fo findet er anf weiten Wanderund

Strcifzügen seine Heimat auf sonnenbcglänzter Höhe
droben. Viele Fragen ernster Art erheben sich angesichts
dieser allerältesten Zeugen frühester Anwesenheit des

Menschen in unserem Lande, Neue bahnbrechende Forschungen

werden folgen, die ihr Licht auch in tiefe Dunkel
senden. Heute noch steht es einzig da auf stolzer Höh, das
Wildkirchlein, und verkündet laut und eindringlich in die
Welt hinaus:

Vieles Gewaltige lebt auf Erden,
Doch nichts ist gewaltiger als der Mensch!'

Die zweckmäßige Ernährung cZes Mücnviens.

Die Milchergiebigkeit, wie die Qualität der Milch,
ist von verschiedenen Faktoren abhängig. Bekannt
ist der diesbezügliche Einfluß der Rasse. Während
die „Holländer" gewaltige Milchmengen mit
verhältnismäßig niedrigem Nährgehalt liefern, zeichnet

sich die Milch der „Jerseykühe" durch einen
-außergewöhnlichen Fettgehalt ans. Unsere
einheimische Braunviehrasse wird zwar ebenfalls zu
den milchergiebigen gezählt und doch ist der
durchschnittliche Nährgehalt der Milch ziemlich hoch. Es
kommen zwar auch innerhalb derselben Rasse große
Schwankungen vor. Die Milchergiebigkeit ist nicht
bloß eine Rasse-, sondern auch eine individuelle
Eigenschaft.

In hohem Grade läßt sich die Milchergiebigkeit
in quantitativer, wie qualitativer Beziehung durch
die Ernährung der Tiere beeinflussen. Auch eine
gut entwickelte Milchdrüse ist nnr dann leistungsfähig,

wenn dem Körper genügende und
zweckentsprechende Nahrung zugeführt wird. Die Futtermenge

allein ift nicht maßgebend, es kommt
hauptsächlich auf den Gehalt der Ration an Nährstoffen
an. Um welche Nährstoffe es sich hiebei handelt,
zeigt uns die Zusammensetzung der Milch. Eine
Kuh, die täglich 15 Liter Milch absondert, entzieht
dadurch ihrem Körper Kilo Eiweiß, Kilo
Fett und V Kilo Kohlehydrate (Zucker). Durch
die gesamte Körpertätigkeit (Bewegung, Atmung,
Verdauung zc.) werden ebenfalls reichliche Stofs-
mengen verbraucht und außerdem haben trächtige
Tiere noch, ihre Leibesfrucht zu ernähren. Dieser
vielseitigen Inanspruchnahme des Körpers ist dnrch

Verabreichung eines genügend gehaltreichen Futters

Rechnung zu tragen. Durch eine große Zahl
von Fütterungsversuchen wurde festgestellt, daß
Kühe im Gewicht von ca. 6lX) Kilo in ihrer Nahrung

IV2 Kilo Eiweiß, ^ bis Kilo Fett und
7 bis 7V2 Kilo Kohlehydrate erhalten müssen, wenn
sie zu reichlicher Milchabsonderung befähigt sein
sollen. Es gibt zwar Tiere, die auch bei
geringerem Futter leistungsfähig sind, aber meistens auf
Kosten des Körperzustandes. Bekanntlich braucht
es aber mehr Nährstoffe, um eine abgemagerte
Kuh wieder in den früheren Zustand zu bringen,
als sie darin zu erhalten.

Der Bauer sucht nun in sehr verschiedener Weise
das Nahrungsbedürfnis der Kühe zu decken. Nicht
selten trifft man ausschließlich Heu- und Emd-
fütterung und die Frage, ob diese Fütterungsmethode

genüge, wird sehr oft gestellt. Sie ift
jedoch nicht leicht für alle Fälle zutreffend zu
beantworten, da der Nährgehalt des Naturfutters
in weiten Grenzen schwankt. Das beste Futter
wächst in höhern Regionen, auf gutem, zweckmäßig
gedüngtem und nach Süden geneigtem Boden.
Jedoch wird oft auch in den Talgebieten eine gute
Heuqualität erzielt, besonders auf denjenigen Wiesen,
die regelmäßig im Frühjahr beweidet werden.
Durch diese Maßregel verschwinden die grobsteng-
ligenUnkräuter:Kerbel,Bärenklau,Kälberkropfu.a.
fast vollständig und machen den besser verdaulichen
Süßgräsern und dem nährkräftigen Weißklee Platz.
Das geringste Futter liefern neben den sauren
Böden die Baumgarten. Der Abschluß des Sonnen-


	Die Höhlenforschungen im Wildkirchli

